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Workshop 1:  

Qualitätsmerkmale der Offenen Kinder- und Jugendarbeit – 

Input 

Die Qualitätsdiskussion in der Jugendhilfe/Jugendarbeit ist keine aktuelle Erfindung. 

Im fachlichen Diskurs sind Fragen der Angemessenheit von Strukturen und 

Prozessen für die zu bewältigenden sozialen und pädagogischen Aufgaben weniger 

unter dem Etikett „Qualität“ als unter Begriffen wie „fachliche Standards“, „Prinzipien“, 

„Handlungsmaximen u.a. schon immer diskutiert worden. 

Ergänzung: Kurzer Rückblick in die Geschichte; Zusammenhang mit Neuen 

Steuerungsmodellen, Doppelcharakter der Debatte (Qualität im Kontext 

Ökonomisierung). Hinweis darauf, dass es hier und heute um eine konstruktive 

Gestaltung geht und um die Frage, wie Qualität in den verschiedenen Dimensionen 

unter den aktuellen Bedingungen zielführend umgesetzt werden kann. 

Qualität in der Jugendarbeit wurde und wird bisher vorrangig an quantifizierenden 

Kennzahlen festgemacht (Anzahl der BesucherInnen, Zahl der Angebote, 

Öffnungszeiten etc.). Eine solche Definition von Qualität ist wenig hilfreich um den 

prozesshaften Charakter von Kinder- und Jugendarbeit zu verdeutlichen.  

 

Aktuelle Entwicklungen, wie beispielsweise die Zusammenarbeit mit Schulen, stellen 

die OKJA vor die Notwendigkeit, sich Gedanken zu machen, wie ihre 

Strukturprinzipien auch unter diesen Bedingungen zum Tragen gebracht werden 

 
These: Die OKJA braucht eine Qualitätsoffensive. Diese sollte sich nicht 

blind anlehnen z.B. an bestehende QM-Systeme, sondern aus der Profession 

heraus selbst entwickelt werden. Dies auch, weil Jugendarbeit – im 

Gegensatz zu anderen Arbeitsfeldern – darauf verpflichtet ist, Interessen, 

Themen und Bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen zur Grundlage ihres 

fachlichen Handelns zu machen. (Alleinstellungsmerkmal), d.h. Qualität muss 

sich in die Prinzipien und Strukturprinzipien der OKJA einpassen und darf 

nicht zu Lasten ureigenster Qualitäten der Arbeit gehen. 

 



können. So ist beispielweise der Aspekt der Freiwilligkeit im Kontext der Schule 

anders definiert als in der OKJA. Zwar können (in aller Regel) SchülerInnen wählen, 

ob sie an einem Angebot der Kinder- oder Jugendarbeit teilnehmen möchten, damit 

ist der Aspekt der „Freiwilligkeit“ aber oft bereits erschöpft. 

 

These: Es wird – insbesondere vor dem Hintergrund aktueller Entwicklungen 

(Kooperation mit Schulen, Sozialräumliche Weiterentwicklung) einerseits 

verstärkt darauf ankommen, die qualitativen „Markenkerne“ bzw. fachlichen 

„Alleinstellungsmerkmale“  der OKJA herauszuarbeiten und andererseits die 

besondere Bedeutung der Arbeit (z.B. im Kontext Bildungsassistenz/ 

Demokratiebildung) anhand der Prozesshaftigkeit der Abläufe beschreibbar/ 

nachvollziehbar zu machen, um 

a) nicht zum bloßen „Erfüllungsgehilfen“ anderer Institutionen zu 

werden,  

b) gleichzeitig die pädagogisch-fachliche Sinnhaftigkeit dieser 

spezifischen Qualitätsmerkmale vor dem Hintergrund sowohl 

gesellschaftlicher als auch individueller Entwicklungen von 

Lebenslagen von Kindern und Jugendlichen zu verdeutlichen und 

offensiv nach außen zu transportieren. 

  

 

Qualität liegt immer auch „im Auge des Betrachters“. Auf der einen Seite stehen 

Qualitätserwartungen der Kinder und Jugendlichen, denen auf der Basis des SGB VIII 

als Adressaten der Arbeit bei der Betrachtung und Bewertung absoluter Vorrang 

einzuräumen ist. Auf der anderen Seite stehen MitarbeiterInnen, Zuwendungsgeber 

und Politik. Qualität in der Kinder- und Jugendarbeit kann von daher immer aus 

unterschiedlichen Blickwinkeln beurteilt werden. Ein allgemeingültiger Standard von 

Qualität bei der Bewertung einer einzelnen Maßnahme der Kinder- und Jugendarbeit 

kann von daher nicht von vornherein festgelegt werden; vielmehr entsteht die 

besondere Qualität hier durch den notwendigen Aushandlungsprozess zwischen den 

Beteiligten. 

Die Auseinandersetzung mit Fragen nach der Qualität der geleisteten Arbeit ist heute 

unverzichtbarer Bestandteil professionellen Handelns. Sie dient sowohl der eigenen 



Überprüfung und Reflektion der geleisteten Arbeit als auch der Legitimation 

gegenüber dem öffentlichen Jugendhilfeträger und der (Fach-)Politik. 

 
These: Kinder- und Jugendarbeit hat ein Problem betreffend der Darstellung 

der Wirksamkeit und Sinnhaftigkeit ihrer Arbeit. Theoretisch und praktisch 

durchaus vorhandene Instrumentarien (Einbeziehung und Befragung von 

NutzerInnen, Selbstreflektion, fachliche Überprüfung der eigenen Arbeit 

anhand selbstgesetzter Indikatoren etc.) gehen im Alltagsstress oft unter und 

werden zu wenig genutzt um die besondere Wirksamkeit und Notwendigkeit 

der Arbeit zu verdeutlichen. 

 

 

 „Kinder- und Jugendarbeit muss selber ihre eigenen Leistungen besser publik und 

verständlich machen. Wenn ihre Umwelt nicht erkennen kann, was Jugendarbeit 

leistet, dann liegt das auch mit an ihr“. (Zitat Benedikt Sturzenhecker) 

 

 

 

 




